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In diesem Jahr gibt es keinen „Ball der Stadt“ mehr

Lange Zwangspause
für viele Tanzfreunde

Neuer Verein soll künftig Organisation übernehmen

ANSBACH (mhz) – Dieses Jahr müs-
sen die Tanzfreunde auf den „Ball der
Stadt“ verzichten, der heuer definitiv
nicht mehr auf die Beine gestellt
werde, sagt jetzt Dr. Jürgen Da-
nowski, der in den vergangenen Jah-
ren die Organisation in Händen hat-

te. Vergangenes Jahr noch hatte der
mit 330 Gästen gut besuchte Ball in
der Orangerie, der seit 2000 von den
Service-Clubs Lions, Rotary und
Round Table mit Unterstützung der
Stadt organisiert wird, rund 3000 Eu-
ro für wohltätige Zwecke erbracht.

Dabei sollte ab diesem Jahr einiges
anders werden: So habe man zunächst
daran gedacht, den Ball im Zusam-
menhang mit den Rokoko-Spielen
oder künftig auch der Bachwoche zu
veranstalten. „Vor allem von letzterem
Vorhaben ist uns aber vehement abge-
raten worden“, so Danowski gestern
zur FLZ. Das Konzertpublikum sei
nicht unbedingt auf einen zusätzlichen
Ballabend erpicht, habe es geheißen.
Und für die Rokoko-Spiele oder den
ebenfalls angedachten Sommernachts-
ball sei die Zeit zu knapp gewesen.

Der Hauptgrund für die Überlegun-
gen, den Ball heuer anders zu konzipie-
ren, war nach Danowskis Worten weni-
ger die Entwicklung der Gästezahlen
über die Jahre hinweg, sondern die in
nur wenigen Händen konzentrierte Or-
ganisation und die damit verbundene
Belastung. Deshalb kann sich Da-
nowski vorstellen, die Ball-Regie künf-
tig einem Verein „Freunde des Balls
der Stadt Ansbach“ anzuvertrauen. Da-
zu wolle man „zehn bis fünfzehn Leu-
te“ vor allem aus dem Kreis der Servi-
ce-Clubs ansprechen. Auch könne eine
stärkere Beteiligung der Stadt der Sa-
che zusätzlichen Schub verleihen,
meint der Anwalt. Daneben sei aber

auch die Einbindung von Tanzschulen
oder -sportlern vorstellbar.

Neben der breiteren organisatori-
schen Aufstellung käme ein Verein
vielleicht auch dem Ballprogramm
zugute. So habe einmal das Bayeri-
scher Rundfunkorchester wegen eines
Auftritts angefragt, was aber in der bis-
herigen Form finanziell nicht darstell-
bar gewesen sei. Der Verein solle noch
heuer aus der Taufe gehoben werden,

erklärt Danowski: „Das ist ein sehr gu-
tes Projekt.“

Bei der Stadt hingegen hat man
Zweifel. „Wegen eines Balles brauche
ich keinen Verein zu gründen“, kom-
mentiert Tourismus-Referent Sieg-
fried Blank die Pläne der Ballfreunde;
das bringe nicht mehr Besucher. Viel
wichtiger sei es, dass die Service-Clubs
über ihre Mitglieder für eine ausrei-
chende Zahl an Stammgästen sorgten,

findet der AKuT-Chef: „Ansonsten se-
he ich hier für einen Ball kein Publi-
kum.“ Die Bezeichnung „Ball der
Stadt“ sei überdies „nur ein Name“,
der die Stadt nicht verpflichte, sich
über den Kartenvorverkauf hinaus zu
engagieren. Doch werde man das Pro-
jekt „selbstverständlich“ unterstützen,
so Blank: „Wenn man sich mit uns in
Verbindung setzt, dann werden wir ge-
meinsam eine Lösung finden.“

Längere Pause für die Ansbacher Ballfreunde: Erst im kommenden Jahr soll es in der Orangerie wieder einen „Ball der
Stadt“ geben. 2005 hatte das Tanzereignis 3000 Euro für wohltätige Zwecke ergeben. Archiv-Fotos: Albright

Will die Ball-Organisation einem Ver-
ein übertragen: Dr. Jürgen Danowski.

Gartenteich in Ruhezone am Bahnhof wurde eingeebnet

„Zu arbeitsintensiv“
Bahn: Mitarbeiter müssen sich um andere Dinge kümmern

ANSBACH (mik) – Knapp zwei Jah-
re zierte eine Teichanlage mit einem
kleinen, sprudelnden Brunnen die
Ruhezone neben den Gleisen am
Ansbacher Bahnhof. Jetzt wurde das
bei Bahnkunden sehr beliebte
Biotop wieder eingeebnet. „Zu ar-
beitsintensiv“, erklärte die Münche-
ner Pressestelle der Bahn AG: „Un-
sere Mitarbeiter müssen sich auf den
Bahnverkehr und die Kunden kon-
zentrieren.“

Die Ruhezone war seinerzeit im
Rahmen des Wettbewerbs „Grüner
Bahnhof“ von Bahn-Mitarbeitern um
den damaligen Bahnhofsmanager Ha-
rald Jahreis in ihrer Freizeit erstellt
worden. „Das ist ziemlich einmalig
auf deutschen Bahnhöfen“, meinte
damals Jahreis mit einer gewissen
Portion Stolz auf die Leistung seiner
Mitarbeiter.

Sie hatten eine eingewachsene He-
cke zwischen dem Bahnhofsgebäude
und den Gleisanlagen, in der sich im
Laufe der Zeit immer mehr Unrat und
Ungeziefer angesammelt hatte, abge-
holzt. Dann wurden eine Grube für
den Teich ausgehoben, größere Steine
sorgfältig darum herum drapiert,

mehrere Bänke aufgestellt und für ei-
nen farbenfrohen Blumenschmuck
gesorgt.

Bis Mitte Januar 2006 war Jahreis
in Ansbach als Bahnhofsmanager tä-
tig und konzipierte in dieser Zeit
nach eigenen Ideen einen „Erlebnis-
bahnhof“. Unter anderem wurden die
Bahnkunden mit Flohmärkten, Mo-
denschauen, Gesundheitstagen oder
Adventsveranstaltungen angelockt.
Dann wurde Jahreis nach München
versetzt und die Stelle des Ansbacher
Bahnhofsmanagers eingespart. Eine
Nürnberger Kollegin übernahm ein
Teil der Aufgaben. Seinerzeit wurde
befürchtet, dass die beliebten Zusatz-
angebote des Ansbacher „Erlebnis-
bahnhofs“ langfristig ins Wasser fal-
len würden.

„Wirtschaftlich arbeiten“
Genau dies scheint jetzt der Fall zu

sein: Mit dem Hinweis auf die geringe
Zahl an Mitarbeitern erklärte die
Pressestelle der Bahn AG in Mün-
chen die Einebnung der Ansbacher
Teichanlage. Diese sei ja fast schon
„biotopmäßig“ angelegt worden,
meinte eine Mitarbeiterin der Presse-
stelle. Die Pflegearbeiten, die dadurch

nahezu allwöchentlich anfielen, seien
nicht mehr ableistbar gewesen.

„Unsere Mitarbeiter müssen sich
auf den Bahnverkehr und die Bahn-
Kunden konzentrieren“, hieß es. Der

Teich sei dafür zu arbeits- und pflege-
intensiv gewesen und musste deshalb
aufgelassen werden. „Wir bedauern
das sehr“, erklärte die Mitarbeiterin
der Pressestelle. Die Bahn müsse wirt-

schaftlich aber arbeiten; deshalb
könne man sich nicht mehr um ande-
re Dinge kümmern. Und: In anderen
Bahnhöfen gebe es solche Teichanla-
gen auch nicht.

„Wir tun was“, steht auf dem Baustellenschild am Ansbacher Bahnhof, wo sich bis vor kurzem eine Ruhezone mit einer
kleinen Teichanlage befand. Jetzt wird sie wieder in eine normale Gründfläche umgewandelt. Foto: Albright

Mit dem Fahrrad um die Welt

Im Radsattel durch die Wüste
Ansbacher Extrem-Radler Herrmann und Dillen haben Syrien und Jordanien erkundet

ANSBACH – Wieder hat die FLZ Post
bekommen von den Rad-Weltreisen-
den Christof Herrmann und Dagmar
Dillen, die von unterwegs über ihre Er-
lebnisse berichten. Mittlerweile haben
der abenteuerlustige Ansbacher und
seine Freundin, die zwei Jahre lang per
Drahtesel etliche Länder bereisen wol-
len, Syrien und Jordanien im Sattel
erkundet. Hier haben sie allerdings
nicht nur gute Erfahrungen gemacht,
wie sie hier schildern.

„Viel Gutes lasen wir im Vorfeld über
Syrien. Umso enttäuschter waren wir,
als wir mit unserem fünften Reiseland
zunächst nicht warm wurden. Sicher
besitzt Aleppo einen der faszinierends-
ten Souks des Orients, in dem es zu-
geht wie vor Hunderten Jahren. Leider
benahmen sich viele Männer auch wie
im Mittelalter und spuckten auf die
Straße oder bohrten in der Nase. Am
unerträglichsten fanden wir jedoch die
anzüglichen Blicke, denen Dagmar
ständig ausgesetzt war.

Ab Aleppo folgten wir der Hauptstra-
ße Richtung Süden. Meist richteten
wir den Blick auf den Asphalt, denn es
galt, Scherben und plattgefahrene
Hunde zu umkurven. Kaum stoppten
wir, um etwas zu trinken oder auszuru-
hen, rückte uns schon eine Gruppe
Männer auf die Pelle. Dann wurden wir

stumm angestarrt oder mit Fragen
bombardiert. Bedroht fühlten wir uns
nie, aber oft nicht willkommen. In der
Kleinstadt Hama zum Beispiel trat ein
Kind gegen Dagmars Fahrrad, ein an-
deres riss uns den Stadtplan aus der
Hand, und ein Mann zeigte uns den
Hitlergruß.

Ab der zweiten Woche in Syrien hat-
ten wir uns besser auf Land und Leute
eingestellt. Zunächst besuchten wir
die antike Stadt Palmyra in der Wüste.
Danach radelten wir durch karge Step-
pe und passierten die Ausläufer des
Antilibanongebirges. Schließlich er-
reichten wir die Hauptstadt Damaskus.
Selbst wenn es dort in den Souks nicht
mehr ganz so traditionell zugeht wie in
Aleppo, haben auch hier die Teppich-
händler, Goldschmiede, Schneider, Ge-
würzverkäufer, Metzger und Gemüse-
händler noch ihre eigene Gasse.

Am Ende wurde uns der Abschied
von Syrien dann doch noch schwer ge-
macht. Bei 35 Grad im Schatten und 50
Grad in der Sonne hatten viele Araber
Mitleid mit uns verrückten Radlern.
Insgesamt fünf Mal wurden wir am
Straßenrand zu Getränken eingeladen.

Auch in Jordanien sollte die Hitze-
welle nicht abbrechen. Obwohl wir
tranken wie Kamele und ständig Salze
nachtankten, bekamen wir Kopf-
schmerzen und Schwindelgefühl. Mit

Radlerruhm sollten wir uns in dem
Wüstenstaat also nicht bekleckern. In
einem ruhigen Viertel in Amman nah-
men wir uns ein Appartement. Nach-
dem wir monatelang fast jeden Abend
eine neue Unterkunft bezogen hatten,
genossen wir mal wieder für andert-
halb Wochen ein Zuhause zu haben.
Wir bauten sogar einen kleinen Freun-
deskreis auf. Der Hotelmanager war
stets zu einem Schwätzchen aufgelegt,
der Kurde Sarbar erzählte uns stun-
denlang von seinem lebensgefährli-
chen Job bei der US Army im Irak und
Friseur Wasfi lud uns gleich mehrmals
zum Essen ein.

Amman selbst hat für Touristen
nicht viel zu bieten. Die Altstadt hat
man an einem Nachmittag gesehen. In
der Neustadt dominieren schicke Ge-
schäfte und teure Hotels. So machten
wir eine Reihe Ausflüge: Zwei Tage
lang wanderten wir durch das atembe-
raubende Petra und bewunderten die
aus dem Stein geschlagenen Gebäude
der antiken Nabatäerstadt. Vom Pilger-
ort Berg Nebo genossen wir den Blick
bis nach Jerusalem.

Auch den tiefsten zugänglichen
Punkt der Erde, das Tote Meer, ließen
wir uns nicht entgehen. Dort auf dem
Wasser zu treiben, zählt sicher zu den
skurrilsten Erlebnissen unserer Welt-
reise.“

Endlose Wüstenlandschaften und schnurgerade Straßen fanden die abenteuerlus-
tigen Radfahrer Christof Herrmann und Dagmar Dillen im Nahen Osten vor. Sie
haben mittlerweile Syrien und Jordanien im Sattel erkundet. Foto: privat

A3     O3

A3     O3


